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Vorlage, bie recht fauber, aber fo langweilig, fo djarafterlos
mar, jähen mir, unb mübten uns, fdjöne, faubere Hinien
3U 3eicf)neti. Sld), was war bas für ein Hnglüd, wenn bie
Jötuie nicht gang fdjnurgerabe war, aber fid) ein Heiner Kno»
iett in ibrem quälenb geraben Verlauf befanb! 2Bie babe
id) über ben 3eidjnungsunterridjt meiner fri'ibften Hahre
gefeufät unb ben 3eid)îtungslebrer als ein wahres Hngtiid
meines Hebens betrachtet! Stidjt immer war's fo! Später
würbe es gottlob beffer, unb als wir erft oor einem wir!»
lidjen S3udjen3weig fahen unb feine grüne Srifdje aufs Statt
bringen burften, wo man nidjt mebr mätelte, wenn nicht
iebe fiinie bei jebem Sdjüter genau gleich in ©rohe unb
Dide fein muhte, ba erwadjte tangfam bie Hüft 311m 3eidj=
nen, Hnb beute baben fie's wahrhaftig gut! dürfen fie ba

berausgebn unb irgenb einen ïraftoolï trotsigen Saum ober
ein liebeootl gebautes Sdjeuerlein, eine himatelragenbe Hirdje
3eidjnen. 3a, wenn wir bas früher fo hätten tun ïonnen!

©s gab an ber fiartbesausftellung eine ©elegenheit,
bie 3ei|d)enfreubig!eit unferer 3ugenb 31t bewunbern. Das
war in ber Hnterridjtsabteilung. Sie werben es ficher aud)
gefeben haben. Da war ein Heines Stübd)en, bas ber S3e»

ftal033i!alenber in Stnfprud) genommen hatte. Sin einer
Sßanb — nichts als Zeichnungen, farbenfrohe Stguarelle,
felbft Delbilber. Der Seftato33itatenber hat nämlid) ein

Sßreisausfdjreiben für gute 3eidmungen nad) Statur erlaffen,
unb feine 3ahlreiche, jugenblidje fieferfdjar hat fid) mit einer

ß- Cedermann, 19 3al)ie. Kircfte in Biel.
6rl)l«lt am Zeidjenuaettbecuerb des Peftalozzikalenders einen I. Preis.

fiodjzeitsgebräucbe bei
Heber bie Sübflawen hat bie ©thnologie ein ungeljeu»

res SCRaterial gefammelt, bie türüfdje golttore ift aber nur
3um geringen Deil 3ugänglidj gemacht worben. 3u ben we=

ïaum geahnten Çreube baran beteiligt. 2ßas haben fie ba
nid)t alles aufgeftöbert! SStand) befannter unb berühmter
SBinïel unferes fianbes grüfete ba oon ber 2Banb herab;

S. ßicbsel, 16 3abrc. Kirche in Blumenstein.
erljiclt am Zeid)enu>eUbeu>crb des Peftalozzikalenders einen I. Preis.

bodj baneben fanb man wohl aud) irgenb ein oerftedtes
Sdjeuerlein, an beut ber grohe Douriftenftrom adjtlos oor»
bei geht, bas irgenbwo 3wifdjen Säumen fein halb oer»
geffenes Dafein friftet. Das Snnere einer alten Sauernftube
hatte ein anberer fdjött gefunbett; einer 3eidjnete fogar mit
wahrem Siohe bie alte „Kunft", bie breitbeinig in ber
Stube fteht. Der hat ficher Sfreube an feiner Säter Haus»
rat gefunben. 2Bie überhaupt bie Heine Stusftellung ben
©inbrud mad)te, bah biefer SBettbewerb unfere 3ugenb an»
gefpornt hatte, bie Heimat genauer anäufehen, ihr altes,
oertrautes ©efid)t etwas genauer 311 ftubieren. Hub bas
fdjeint mir ja eine Haupterrungenfdjaft bes neuen 3eid>en=
betriebes 3U fein, bah man feine eigene Heimat nod) mehr
lieben lernt, bah man audj einfehen lernt, warum man fie
liebhaben ïann. Dies 3eidjnen nadl Statur, wie es bie Sßett»
bewerbe bes Seftalo33itaIenbers ein3ig unb allein plaffen,
er3iebt ohne oiele Sßorte 3U oerlieren 3ur Heimatliebe.

Die anbere ©rrungenfehaft: Stun, man braudjt ja nicht
ein Künftler 3U werben. Slber 3eichnentönnen tut heute je»
bem gut. SBeldjer Hanbwertsmann !äme ohne bas aus?
SJlatt braucht im übrigen bie Hoffnungen nid)! 31t übet»
fpannen. 3weifeIIos bürfen bie jungen 3eidjner nicht mit
bem Künftler ibentifrçiert werben. Da3U fehlt fdjliehlidj
bas, was erft ben Kiinftler mad)t, in ben meiften gfällen:
bas Hinftterifdje ©rlebnis. Stber wer bas, was er felbft ge»
fehett hat, fo seid)nen !ann unb barf, wie unfere 3üngften,
ber wirb audj wiffen, bah Kunft ïeine Dänbetei ift. So
hoffen wir, bah audj bie Sßettbewerbe bes SeftaIo33italen=
bers neben ben rein banbwerîlidj erfreulichen ©rgebniffeit
aud) nod) bas ©ute haben werben: bie Kiinftler, bie mit,
Stecht heute über Sftihoerftänbnis Hagen, werben oielleidjt
oon ben Hungen etwas beffer oerftaitben, als es heute ge»

fdjiebt. Dem Kalenber aber ein Kompliment! $rifdjes,
junges Heben regt fidj! Seine SBettbewerbe weden es auf,
laffeit es 3um Sîedjte tornmen! Die hohe 2lus3eidjnung,
bie er an ber Stusftellung errungen hat, fdjeint mir gerabe
um feines 3eid)enwettbewerbes willen wohl oerbient. R.

Türken unb TUbanefen.
nigen Strbeiten auf biefem ©ebiete gehört ein oor fünf3et>n
3ahren in Slmfterbam oerlegtes ÎBert oon D. Dheophil
fiöbel über Hod)3eitsgebräudje in ber Dürtei. Der SBerfaffer
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Vorlage, die recht sauber, aber so langweilig, so charakterlos

war, sahen wir, und mühten uns, schöne, saubere Linien
zu zeichnen. Ach, was war das für ein Unglück, wenn die
Linie nicht ganz schnurgerade war, oder sich ein kleiner Knv-
ten in ihrem quälend geraden Verlauf befand! Wie habe
ich über den Zeichnungsunterricht meiner frühsten Jahre
geseufzt und den Zeichnungslehrer als ein wahres Unglück
meines Lebens betrachtet! Nicht immer war's so! Später
wurde es gottlob besser, und als wir erst vor einem wirk-
lichen Buchenzweig sahen und seine grüne Frische aufs Blatt
bringen dursten, wo man nicht mehr mäkelte, wenn nicht
jede Linie bei jedem Schüler genau gleich in Größe und
Dicke sein muhte, da erwachte langsam die Lust zum Zeich-

neu. Und heute haben sie's wahrhaftig gut! Dürfen sie da

herausgehn und irgend einen kraftvoll trotzigen Baum oder
ein liebevoll geballtes Scheuerlein, eine himmelragende Kirche
zeichnen. Ja. wenn wir das früher so hätten tun können!

Es gab an der Landesausstellung eine Gelegenheit,
die Zefjchenfreudigkeit unserer Jugend zu bewundern. Das
war in der Unterrichtsabteilung. Sie werden es sicher auch

gesehen haben. Da war ein kleines Stübchen, das der Pe-
stalozzikalender in Anspruch genommen hatte. An einer
Wand — nichts als Zeichnungen, farbenfrohe Aquarelle,
selbst Oelbilder. Der Pestalozzikalender hat nämlich ein

Preisausschreiben für gute Zeichnungen nach Natur erlassen,

und seine zahlreiche, jugendliche Leserschar hat sich mit einer

15 Ledernm»», IS I-chre. Kirche i» kiel.
krhUN «m Xeichcnuiettbewerb cl» pestsiozäsienäers eincn l. preis.

flochiêgebàche bei
Ueber die Südslawen hat die Ethnologie ein ungeheu-

res Material gesammelt, die türkische Folklore ist aber nur
zum geringen Teil zugänglich gemacht worden. Zu den we-

kaum geahnten Freude daran beteiligt. Was haben sie da
nicht alles aufgestöbert! Manch bekannter und berühmter
Winkel unseres Landes grühte da von der Wand herab,-

S> IZichsel, 16 Jahre, Kirche in INumeiistein.
krhieit am ZeiHenwettbeevcrd cies pestsioniksienäers einen I, preis.

doch daneben fand man wohl auch irgend ein verstecktes
Scheuerlein, an dem der grohe Touristenstrom achtlos vor-
bei geht, das irgendwo zwischen Bäumen sein halb ver-
gessenes Dasein fristet. Das Innere einer alten Bauernstube
hatte ein anderer schön gefunden; einer zeichnete sogar mit
wahrem Stolze die alte „Kunst", die breitbeinig in der
Stube steht. Der hat sicher Freude an seiner Väter Haus-
rat gefunden. Wie überhaupt die kleine Ausstellung den
Eindruck machte, daß dieser Wettbewerb unsere Jugend an-
gespornt hatte, die Heimat genauer anzusehen, ihr altes,
vertrautes Gesicht etwas genauer zu studieren. Und das
scheint mir ja eine Haupterrungenschaft des neuen Zeichen-
betriebes zu sein, daß man seine eigene Heimat noch mehr
lieben lernt, daß man auch einsehen lernt, warum man sie

liebhaben kann. Dies Zeichnen nach Natur, wie es die Wett-
bewerbe des Pestalozzikalenders einzig und allein zulassen,
erzieht ohne viele Worte zu verlieren zur Heimatliebe.

Die andere Errungenschaft: Nun, man braucht ja nicht
ein Künstler zu werden. Aber Zeichnenkönnen tut heute je-
dem gut. Welcher Handwertsmann käme ohne das aus?
Man braucht im übrigen die Hoffnungen nicht zu über-
spannen. Zweifellos dürfen die jungen Zeichner nicht mit
dem Künstler identifiziert werden. Dazu fehlt schließlich
das, was erst den Künstler macht, in den meisten Fällen:
das künstlerische Erlebnis. Aber wer das, was er selbst ge-
sehen hat, so zeichnen kann und darf, wie unsere Jüngsten,
der wird auch wissen, daß Kunst keine Tändelei ist. So
hoffen wir, daß auch die Wettbewerbe des Pestalozzikalen-
ders neben den rein handwerklich erfreulichen Ergebnissen
auch noch das Gute haben werden: die Künstler, die mit,
Recht heute über Mißverständnis klagen, werden vielleicht
von den Jungen etwas besser verstanden, als es heute ge-
schieht. Dem Kalender aber ein Kompliment! Frisches,
junges Leben regt sich! Seine Wettbewerbe wecken es auf,
lassen es zum Rechte kommen! Die hohe Auszeichnung,
die er an der Ausstellung errungen hat, scheint mir gerade
um seines Zeichenwettbewerbes willen wohl verdient, lî.

lürken und Mbanesen.
nigen Arbeiten auf diesem Gebiete gehört ein vor fünfzehn
Jahren in Amsterdam verlegtes Werk von D. Theophil
Löbel über Hochzeitsgebräuche in der Türkei. Der Verfasser
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— ein in Rumänien geborener ©reufee, wie er in ber ©3ib»

mung bemerït — fiort b im tiirfifchen Staatsbienft, ben er
er bann 1909 als Staatsmänner unb Direttor ber osmani»
fd)en 3ettfur im ©ange eines ©enerals ber ©rmee oerlaffen
bat. ©tit oerfchiebenen pbilologifdjen unb ethnographifchen
©3erfen in beutfdjer unb fran3öfifcher Spradje bat fiel) £öbel
um bie ©Siffenfdjaft oerbient gemacht. Die ©rbeit über bie
Sod)3eitsgebräudje ift aber besbalb befonbers toertooll, weil
fie bas Sacrofünctum bes Familienlebens betrifft, ©teljr
als bas, roas flöbel oon ben ©rabern, Sebttinen, ©egtjptern,
Dfdjerleffen, Sturben ufw. unb oon ben bulgarifdjen, ferbi»
feben, waladjifdjen, gried)ifdjen, armenifdjen, jübifcljen ©n»
gebötigen bes bisherigen osmanifeben ©eidjes er3äblt, inte»
reffierett in biefem 3eitpunït feine Scbilberungen über bie
Sod)3eitsgebräud)e ber Dürfen felbft unb über bie ber
©Ibanefen.

Dem ©bfdjlufe ber ©he gebt bei ben Dürfen, toie fiöbel
ausführt, ber fompli3ierte ©ro3efe ber ©Serbung ooraus. ©t»
reicht ein junger ©tohammebemer bas Dllter oon 18 bis 22
Sohren, fo fefet fidj feine ©tutter mit ihren Freunbinnen ober
föeiratsoermittterinnen in Serbinbung, bie nun auf bie Suche
ttad) einer würbigen Sraut geben. ©ad) ©riifung ber 3n=
formation trifft ber Familienrat feine engere ©Sabl. ©3äh=
renb bie Sätet über bas Finan3ielle oerbanbelit, begibt
fid) bie ,,©täbd)en»Sel)erin" in Segleitung 3roeier Frauen in
bas Saus jebes ein3elnen in Setradjt tommenben ©täbdjens.
3m Sorem matten fdjon bie weiblichen Serwanbten ber
Stanbibatin. Sad) einer 3eit, bie mit Segrüfeungs3eremo»
niett ausgefüllt ift, erfdjeint bas feftlid) getleibete ©täbdjen
mit beut Staffee. (Sie felbft muh ihn bei biefer ©elegenheit
feroieren, mag es auch noch fo oiele Dienerinnen im Saufe
geben.) SSäbrenb man ben Staffee — abfid)tlidj langfam —
fdjlürft, wirb bas befebämt baftebenbe ©täbdjen oon allen
Seiten gemuftert, man rei3t fie fogar 3um £adjen, um ihre
3äl)ne in ©ugenfdjein nehmen 31t tonnen, ©ine Stonoerfation
mit ber „©täbdjemSeberin" foil bie ©rohe auf Serftanb
bilbett. Dann 3irf)t bie unermüblicbe Stotnmiffion in bas
Saus ber nädjften Stanbibatin, fb bafe ber Sräutigam fid)
beruhigt fagen tann, wenn er auch feine Staut oor ber
Sod)3eit nicht unoerfrfrfeiert fieht, eine Stafee im Sad taufte
er bod) nicht. Die Srautleute bürfen oor ber Sod)3eit einan»
ber nicht fehen; in ben legten 3ahr3ehnten tommt es aller»
bings fdjon oor, bah bie Sermittlerin ein, wenn auch fehr
anfprudjslofes, Stellbid)ein arrangiert: fie ermöglicht bem

Sräutigam gegen gutes Drintgelb bie oerfdjleierte Sraut
toährenb ihres Spa3ierganges aus angemeffener ©ntfernung
3U fehen.

3ti feftlicher Dracht erfdjeinen bie (Säfte bei ber Sjjodj»

3èit: bie Frauen im Sarem im Saufe ber Sraut, bie ©tän»
ner im Selamlit im Saufe bes Sräutigams. Die ©taljl3dt
trönt ber 3«rbe=©ilaw, ©eis mit Safran getodjt unb mit
©ofinen, ©ifta3ien unb ©ranatäpfeln garniert, ©offenreifeer,
©autler, Sänger unb ©tufifanten forgen für Sergniigung.
Die Sod)3eitsfeierIichteiten bauern getoöhnlid) fünf Dage:
oon ©tontag bis Freitag. ©m ©tontag finbet bas erfte
grofee Fefteffen ftatt. Den Dienftag toibmet man ber Sdjau»
ftellung unb Sefichtigung ber ©efdjente. ©tittiooch toirb
bie Sraut feierlich ins Sab geführt, too aud) bie Fceunbin»
neu, fotoie aud) bie armen Frauen bes Quartiers erfdjeinen.
Sei einer oornehmen Sodfseit finbeit bie armen Frauen
beim Serlaffen bes Sabe3immers neue Stleiber art Stelle
ber abgelegten, getoöhnlid) auch Sargelb. ©m Donnerstag
begibt fid) bie Sraut mit großem (Befolge in bas Saus ihres
lünftigen ©ebieters; bie ©acht oon Donnerstag auf Freitag
gilt nämlich mit ©i'tdfidrf auf bie Smpfängnis bes ©ropheten
als bie günftigfte Sod)3eitsnadjt; nur ©3itwen unb ©efcljie»
bene heiraten am ©tontag. 3m Saufe bes Sräutigams toirb
nun bie Drauungs3eretnonie unter ©ffiften3 bes 3mams
burchgeführt. ©ach Sdjlufe ber offt3ieIIen Feftlid)ïeiten unb
bes ©benbgebetes unb nadjbem er feinen ©Itern bie Sanb
getüfet hat, fdjleidjt fid) ber Sräutigam oerftohlen in bas

Srautgemad). 3uerft fragt er bas ©täbdjen, bas in ©efell»
fchaft einer alten ©tatrone ift, nad) ihrem ©amen. Dann
bittet er, ben Schleier abnehmen 311 biirfen; obfdjon fie oer»
fdjämt fd)toeigt, nimmt er ihr ihn ab, worauf fie ihm rafd)
bie Sanb lüfet. Die ©tatrone, bie in3wifd)en bas Sod)3eits=
effen 3ured)t gemacht hat, entfernt fich ©tit grofeen
©tahl3eiten fdjliefet bas Sod)3eitsfeft am Freitag.

Sei ben djriftlidjen ©Ibanefen werben bie Stinber pro»
oiforifd) fdjon im Säuglingsalter oerlobt; ja fogar über
ben nasciturus im ©Mutterleib wirb unter bem Sorbehalt,
bah bas ©efd)led)t entfprechenb fein wirb, fdjon oerfügt.
3m heiratsfähigen ©Iter, ben ©täbdjen im 3wölften, ben
Stnabett im ad)t3eljnten fiebensjahre wirb battit bie Serlo»
bung ben Seteiligten mitgeteilt, ©ine ©Mitgift gibt es nidjt.
Der Sräutigam tauft wahrhaftig eine nadte Sraut, benn
fie betornmt nidjt einmal ihre eigenen Stleiber in bie ©he.
©m Samftag oor ber Sod)3eit fdjidt ihr ber Sräutigam ihre
©usftattung unb ihr Srauttleib nebft einem mit ©olbftilden
gefüllten F«3 unb ben Kaufpreis, ber aus fiebensmitteln,
Saustieren unb einer geringen Summe Sargelb befteht.

©uch bei ben ©Ibanefen beginnen bie Soch3eits=Feier=»
lidjteiten arn ©tontag; „©tehlmontag" heiht biefer ©tontag,
ba an biefettt Dage ber 311m Sodjäeitsbrote nötige ©3ei3en
unter ©efängen unb ©ewehrfaloen ber Freunbe bes Sräu»
tigams 3ur ©Miitjle geführt wirb. Der Donnerstag ift ber
„Sol3tag", benn att biefettt Dage holen bie ©Seiber S0I3
in bas Saus bes Sräutigams 3Utn Saden bes Sod)3eits»
fchmaufes. ©ine 3ungfrau, beren beibe ©Item nod) leben,
legt 3tierft Sanb an ben Deig; fie fdjmiert ben Sräutigam,
bann alle übrigen Sodj3eitsgäfte mit bem Deig auch an,
wofür fie überall ©elbmün3en einheimft. ©nt Freitag ift
©ubetag. Der Samftag bringt toieber ©hgelage. ©m Sotttt»
tag 3iel)t ber Sräutigam mit grohem ©efolge aus, bie Sraut
ab3uI)oIen. ©in Freunb bes Sräutigams, ber ©Slant, tritt
3ur Sraut ein, bringt ihr ©ilrtel unb Schuhe, Jüht fie auf
ben ©Munb, worauf bie Sraut ihm bie Sanb liiht. Darauf
3ieht er ihr ben ©ürtel unb bie Sdjufee att unb lehrt 311 bett
©tännertt 3urüd, benen er bie Sdjönheit ber Sraut fdjilbert.
Diefe beenbet inbeffen ihre Doilette. ©Senn alles bereit ift,
ftiehlt ber ©Slam 3wei fiöffel, unb anbere Freunbe bes Sräu»
tigams ftehlen Daffen, ©läfer u. bergl.; fpäter wirb altes
3urüdgegebett. ©tit einem roten Sdjleier bebedt, befteigt
bantt bie Sraut bas für fie bereitgehaltene ©ferb unb tritt
im Frft3uge ben ©Seg in bas Saus bes Sräutigams an.
Seim ©intritt in bas Saus hält man ben Srautleuten einen
©eif oor, bttrd) welchen fie, fid) an ben Sänben haltenb, 3U=

fammen burdjtriedjen. ©3öhrenb bes Durdjtriedjens wirb
ber ©eif 3erbrod>en; bies fpmbolifiert Sereinigung bis sum
Dobe. Den Schleier ber Sraut hebt ber ©Slam ab, gewöhn»
lid) mit bem filbernen ©riff einer ©Saffe. ©Säljrenb bes
©tables fteht bie Sraut mit gelreu3ten ©rmen unb ge=

fenftem Saupt in einer ©de unb barf fid) nidjt oottt Fled
rühren. Der Sräutigam fitjt swar bei Difdj, boch ebenfalls
ftill, faft unbeweglich-

Den Dan3 eröffnet ber Sräutigam, ber mit ben ©tän»
nern einen ©eigen führt, währenb bie Sraut im Frauen»
reigen tart3t. ©löfelich ftür3t fid) aber ber Sräutigam auf
bie Sraut, reifet fie aus ihrem .Streife unb tan3t mit iljr
allein, wobei bie ©äfte fingen:

Der ©abe raubte eine ©ebhenne.
©Sas will er mit biefer ©ebbeane?
©r will mit ihr fpielen unb fdjer3en,
©r will mit ihr bas £eben oerbringen.

Sei ben mot)ammebanifd)en ©Ibanefen geht es im all»
gemeinen ähnlich 3U, wie bei ben djriftlidjen, wenn aud) bie
Sraut ihre ©olle bislreter fpielen ntufe. ©in gewiffer ©in»
flufe ber mohammebanifd)en ©ebräudje ift bei ben djriftlidjen
©Ibanefen nicht oertennbar. 3a felbft über bas Soltsleben
ber fübflawifchen Stämme ift trofe ihrer tonferoatioen 3ähtg=
teit bie jahrhunbertelange Serrfdjaft bes Salbmonbes nid)t
fpurlos oorübergegangen.
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— ein in Rumänien geborener Preuße, wie er in der Wid-
mung bemerkt — stand im türkischen Staatsdienst, den er
er dann 1909 als Staatsminister und Direktor der osmani-
scheu Zensur im Range eines Generals der Armee verlassen
hat. Mit verschiedenen philologischen und ethnographischen
Werken in deutscher und französischer Sprache hat sich Löbel
um die Wissenschaft verdient gemacht. Die Arbeit über die
Hochzeitsgebräuche ist aber deshalb besonders wertvoll, weil
sie das Sacrosanctum des Familienlebens betrifft. Mehr
als das, was Löbel von den Arabern, Beduinen, Aegyptern,
Tscherkessen, Kurden usw. und von den bulgarischen, ssrbi-
schen, walachischen, griechischen, armenischen, jüdischen An-
gehörigen des bisherigen osmanischen Reiches erzählt, inte-
ressieren in diesem Zeitpunkt seine Schilderungen über die
Hochzeitsgebräuche der Türken selbst und über die der
Albanesen.

Dem Abschluß der Ehe geht bei den Türken, wie Löbel
ausführt, der komplizierte Prozeß der Werbung voraus. Er-
reicht ein junger Mohammedaner das Alter von 13 bis 22
Jahren, so seht sich seine Mutter mit ihren Freundinnen oder
Heiratsvermittlerinnen in Verbindung, die nun auf die Suche
nach einer würdigen Braut gehen. Nach Prüfung der In-
formation trifft der Familienrat seine engere Wahl. Wäh-
rend die Väter über das Finanzielle verhandeln, begibt
sich die „Mädchen-Seherin" in Begleitung zweier Frauen in
das Haus jedes einzelnen in Betracht kommenden Mädchens.
Im Harem warten schon die weiblichen Verwandten der
Kandidatin. Nach einer Zeit, die mit Begrüßungszeremo-
men ausgefüllt ist, erscheint das festlich gekleidete Mädchen
mit dem Kaffee. (Sie selbst muß ihn bei dieser Gelegenheit
servieren, mag es auch noch so viele Dienerinnen im Hause
geben.) Während man den Kaffee — absichtlich langsam —
schlürft, wird das beschämt dastehende Mädchen von allen
Seiten gemustert, man reizt sie sogar zum Lachen, um ihre
Zähne in Augenschein nehmen zu können. Eine Konversation
mit der „Mädchen-Seherin" soll die Probe aus Verstand
bilden. Dann zieht die unermüdliche Kommission in das
Haus der nächsten Kandidatin, so daß der Bräutigam sich

beruhigt sagen kann, wenn er auch seine Braut vor der
Hochzeit nicht unverschleiert sieht, eine Katze im Sack kaufte
er doch nicht. Die Brautleute dürfen vor der Hochzeit einan-
der nicht sehen! in den letzten Jahrzehnten kommt es aller-
dings schon vor, daß die Vermittlerin ein, wenn auch sehr

anspruchsloses, Stelldichein arrangiert: sie ermöglicht dem

Bräutigam gegen gutes Trinkgeld die verschleierte Braut
während ihres Spazierganges aus angemessener Entfernung
zu sehen.

In festlicher Tracht erscheinen die Gäste bei der Hoch-
zeit: die Frauen im Harem im Hause der Braut, die Män-
ner im Selamlik im Hause des Bräutigams. Die Mahlzeit
krönt der Zerde-Pilaw, Reis mit Safran gekocht und mit
Rosinen, Pistazien und Granatäpfeln garniert. Possenreißer,
Gaukler, Sänger und Musikanten sorgen für Vergnügung.
Die Hochzeitsfeierlichkeiten dauern gewöhnlich fünf Tage:
von Montag bis Freitag. Am Montag findet das erste

große Festessen statt. Den Dienstag widmet man der Schau-
stellung und Besichtigung der Geschenke. Mittwoch wird
die Braut feierlich ins Bad geführt, wo auch die Freundin-
nen, sowie auch die armen Frauen des Quartiers erscheinen.
Bei einer vornehmen Hochzeit finden die armen Frauen
beim Verlassen des Badezimmers neue Kleider an Stelle
der abgelegten, gewöhnlich auch Bargeld. Am Donnerstag
begibt sich die Braut mit großem Gefolge in das Haus ihres
künftigen Gebieters! die Nacht von Donnerstag auf Freitag
gilt nämlich mit Rücksicht auf die Empfängnis des Propheten
als die günstigste Hochzeitsnacht: nur Witwen und Geschie-
dene heiraten am Montag. Im Hause des Bräutigams wird
nun die Trauungszeremonie unter Assistenz des Imams
durchgeführt. Nach Schluß der offiziellen Festlichkeiten und
des Abendgebetes und nachdem er seinen Eltern die Hand
geküßt hat, schleicht sich der Bräutigam verstohlen in das

Brautgemach. Zuerst fragt er das Mädchen, das in Gesell-
schaft einer alten Matrone ist, nach ihrem Namen. Dann
bittet er, den Schleier abnehmen zu dürfen: obschon sie ver-
schämt schweigt, nimmt er ihr ihn ab, worauf sie ihm rasch
die Hand küßt. Die Matrone, die inzwischen das Hochzeits-
essen zurecht gemacht hat, entfernt sich Mit großen
Mahlzeiten schließt das Hochzeitsfest am Freitag.

Bei den christlichen Albanesen werden die Kinder pro-
visorisch schon im Säuglingsalter verlobt: ja sogar über
den n-wciturus im Mutterleib wird unter dem Vorbehalt,
daß das Geschlecht entsprechend sein wird, schon verfügt.
Im heiratsfähigen Alter, den Mädchen im zwölften, den
Knaben im achtzehnten Lebensjahre wird dann die Nerlo-
bung den Beteiligten mitgeteilt. Eine Mitgift gibt es nicht.
Der Bräutigam kauft wahrhaftig eine nackte Braut, denn
sie bekommt nicht einmal ihre eigenen Kleider in die Ehe.
Am Samstag vor der Hochzeit schickt ihr der Bräutigam ihre
Ausstattung und ihr Brautkleid nebst einem mit Goldstücken
gefüllten Fez und den Kaufpreis, der aus Lebensmitteln,
Haustieren und einer geringen Summe Bargeld besteht.

Auch bei den Albanesen beginnen die Hochzeits-Feier-
lichkeiten am Montag: „Mehlmontag" heißt dieser Montag,
da an diesem Tage der zum Hochzeitsbrote nötige Weizen
unter Gesängen und Gewehrsalven der Freunde des Bräu-
tigams zur Mühle geführt wird. Der Donnerstag ist der
„Holztag", denn an diesem Tage holen die Weiber Holz
in das Haus des Bräutigams zum Backen des Hochzeits-
schmauses. Eine Jungfrau, deren beide Eltern noch leben,
legt zuerst Hand an den Teig: sie schmiert den Bräutigam,
dann alle übrigen Hochzeitsgäste mit dem Teig auch an,
wofür sie überall Eeldmünzen einheimst. Am Freitag ist
Ruhetag. Der Samstag bringt wieder Eßgelage. Am Sonn-
tag zieht der Bräutigam mit großem Gefolge aus, die Braut
abzuholen. Ein Freund des Bräutigams, der Wlam, tritt
zur Braut ein, bringt ihr Gürtel und Schuhe, küßt sie auf
den Mund, worauf die Braut ihm die Hand küßt. Darauf
zieht er ihr den Gürtel und die Schuhe an und kehrt zu den
Männern zurück, denen er die Schönheit der Braut schildert.
Diese beendet indessen ihre Toilette. Wenn alles bereit ist,
stiehlt der Wlam zwei Löffel, und andere Freunde des Bräu-
tigams stehlen Tassen, Gläser u. dergl.,- später wird alles
zurückgegeben. Mit einem roten Schleier bedeckt, besteigt
dann die Braut das für sie bereitgehaltene Pferd und tritt
im Festzuge den Weg in das Haus des Bräutigams an.
Beim Eintritt in das Haus hält man den Brautleuten einen
Reif vor, durch welchen sie, sich an den Händen haltend, zu-
sammen durchkriechen. Während des Durchkriechens wird
der Reif zerbrochen: dies symbolisiert Vereinigung bis zum
Tode. Den Schleier der Braut hebt der Wlam ab, gewöhn-
lich mit dem silbernen Griff einer Waffe. Während des
Mahles steht die Braut mit gekreuzten Armen und ge-
senktem Haupt in einer Ecke und darf sich nicht vom Fleck
rühren. Der Bräutigam sitzt zwar bei Tisch, doch ebenfalls
still, fast unbeweglich.

Den Tanz eröffnet der Bräutigam, der mit den Män-
nern einen Reigen führt, während die Braut im Frauen-
reigen tanzt. Plötzlich stürzt sich aber der Bräutigam auf
die Braut, reißt sie aus ihrem Kreise und tanzt mit ihr
allein, wobei die Gäste singen:

Der Rabe raubte eine Rebhenne.
Was will er mit dieser Rebhenne?
Er will mit ihr spielen und scherzen,
Er will mit ihr das Leben verbringen.

Bei den mohammedanischen Albanesen geht es im all-
gemeinen ähnlich zu, wie bei den christlichen, wenn auch die
Braut ihre Rolle diskreter spielen muß. Ein gewisser Ein-
fluß der mohammedanischen Gebräuche ist bei den christlichen
Albanesen nicht verkennbar. Ja selbst über das Volksleben
der südslawischen Stämme ist trotz ihrer konservativen Zähig-
keit die jahrhundertelange Herrschaft des Halbmondes nicht
spurlos vorübergegangen.
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